
unterblieb, damit eine immer geringere Rolle. Anders
als klassische K. stellen Manifeste andererseits oft eine
Dokumentation des Konflikts (zu der auch die Publi-
kation zentraler Dokumente oder juristischer Gutach-
ten z/hlte) und eine historische Herleitung dar, so dass
diese neuere Form der K. eher Hinweise auf die tats/ch-
lichen Kriegsursachen bietet.

Insgesamt ist nzl. Entwicklung der K. deutlich von
"bergreifenden Ver/nderungen beeinflusst: Die zum Be-
ginn der Nz. hin etablierten festen und verbindlichen
Formen des Kriegsbeginns brachen durch das Ausei-
nanderbrechen der religiBsen Gemeinsamkeit im 16.
Jh. sowie durch die vorhergehende �Kommunikations-
revolution auf. Machtstaatliche und strategische <ber-
legungen konnten im 18. Jh. immer grBßeren Raum
einnehmen, ohne dass die existierenden Traditionen
aber vBllig verdr/ngt wurden. Mit der immer weiteren
Entwicklung des �VBlkerrechts kam es dann zu einer
Verrechtlichung und erneut zu festen Formen des
Kriegsbeginns, die jedoch im 19. Jh. noch nicht wieder
die Verbindlichkeit erreichten, welche sie zu Beginn des
16. Jh.s hatten.

� Diplomatie; Gerechter Krieg; Kriegsrecht;
VBlkerrecht
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Anuschka Tischer

Lebenstreppe
Im Denken der Antike und des MAs finden sich viel-
f/ltige Konzepte zur Gliederung des menschlichen �Le-
benslaufs und zur Bewertung der einzelnen Lebenspha-
sen. Vom 13. Jh. an schob sich in Europa eine Denkfigur
in den Vordergrund, die den Lebenslauf als eine Bewe-
gung des Auf- und Abstiegs interpretierte. Der Kulmi-
nationspunkt, an dem die Menschen ihrer Vollendung
am n/chsten k/men, ist demnach in der Mitte des
Lebens erreicht. 1540 brachten JBrg Breu d.J. und Cor-
nelis Anthonisz in Amsterdam Holzschnitte auf den
Markt [1. 26]; [3. 19], die diesem Konzept die Form
einer Doppeltreppe verliehen: vier oder f"nf Stufen des
Aufstiegs, bis mit dem vierzigsten oder f"nfzigsten Jahr
der HBhepunkt des Lebens erreicht wurde, und dann
ebenso viele Stufen des Abstiegs – als drastischer geis-
tiger und kBrperlicher Verfall gezeichnet, der mit dem
�Tod sein Ende findet.

Diese ikonographische Form der L. erlebte von der
zweiten H/lfte des 16. Jh.s an eine erstaunliche Karriere.
Im 17. Jh. war sie in den Niederlanden, in England,
Deutschland, Frankreich und Italien zahlreich vertreten.
In der Regel charakterisierten auch Tiersymbole und
Spruchb/nder die einzelnen Lebensstufen: Dem vierzig-
sten Lebensjahr wurde der LBwe zugeordnet, dem f"nf-
zigsten der Fuchs, dem neunzigsten oft der Esel. »Vier-
zig Jahr wohlgetan, funffzig Jahr stille stahn, sechszig
Jahr gehet das Alter an … neunzig Jahr der Kinder
Spott«, hieß es in beigef"gten Texten. Das 18. Jh. sah
eine weitere Verbreitung der L.; im 19. Jh. scheint sie
den HBhepunkt ihrer Popularit/t erreicht zu haben.
Nun wurde sie von den großen »Bilderfabriken« (vgl.
�Druckgrafik) Europas und Nordamerikas in Massen-
auflagen vertrieben und fand Eingang in die H/user,
Werkst/tten, Wirtsstuben und Wohnzimmer der unter-
schiedlichsten sozialen Schichten. Das Motiv der L.
bildete somit im Europa des 16. bis 19. Jh.s die domi-
nierende Darstellungsform des Alterns. Sie verlieh der
Gliederung des Lebenslaufs in chronologisch fixierte
und inhaltlich typisierte Stufen sowie der Verbindung
einer aufw/rts und abw/rts gerichteten Bewegung einen
idealen Ausdruck. Die hierarchische Struktur der Pyra-
midenform betonte die Privilegierung des mittleren Le-
bensalters gegen"ber der � Jugend und dem hBheren
�Alter (vgl. Abb. 1 –2).

Worin lag nun die Attraktivit/t der L. "ber einen so
langen Zeitraum und "ber soziale Milieus hinweg? Wa-
rum begann sie sich im 16. Jh. allm/hlich zu verbreiten,
war dann zwei bis drei Jahrhunderte außerordentlich
popul/r und verschwand schließlich ziemlich schnell in
der Zeit um den Ersten Weltkrieg? Ein kulturgeschicht-
licher Ansatz interpretiert die L. als eine Form der
kulturellen Bew/ltigung der demographischen und so-
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zialen Unsicherheit vor dem 20. Jh.: Ein Bild des Le-
bens als starrer und gleichbleibender Ablauf bediene die
in der Fr"hen Nz. so starke Sehnsucht nach Stabilit/t.
Ein zweiter Ansatz verbindet das Motiv des Auf- und
Abstiegs mit der hohen � sozialen Mobilit/t der Fr"hen
Nz. und mit der Angst, besonders der Mittelschichten,
vor dem sozialen Abstieg. Ein dritter sieht die soziale
Funktion der L. in der Regulierung von Generationen-
beziehungen im Familienzyklus [2. 58]. Im Europa der
Fr"hen Nz. waren Hof-, Besitz- oder Gesch/fts"berga-

ben innerhalb der �Familie von wesentlicher Bedeu-
tung f"r die soziale Position der nachfolgenden �Ge-
neration. Aus diesem Blickwinkel verkBrpert die L. eine
Botschaft der aufsteigenden Altersgruppe an die abstei-
gende, bot eine Legitimation f"r den Wunsch der J"n-
geren, die �lteren zu verdr/ngen und erleichterte es
diesen zugleich, den R"ckzug zu akzeptieren. Unter-
suchungen "ber die Verteilung der wirtschaftlichen
Ressourcen und Aktivit/ten im Lebenslauf best/tigen,
dass in vielen sozialen Milieus Einkommen und Besitz
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Abb. 2: Das Stufenalter des
Menschen, N9rnberg (G. N.
Renner & Schuster), 1835.

Der Vergleich der beiden
Darstellungen zeigt Konti-
nuit�ten und Wandlungen
des Motivs der L. vom 17.
bis zum 19. Jh. Die Eintei-
lung in Zehnjahresgruppen
und das f9nfzigste Lebens-
jahr als H*he- und Wende-
punkt hatte sich durchge-
setzt. Dargestellt wurden
nicht mehr nur Lebensl�ufe
von M�nnern, sondern
auch von Frauen und von
Paaren. Die Tiersymbolik
und die barocke Todessym-
bolik – Sch�del oder Gerip-
pe – verschwanden allm�h-
lich als Rahmenmotiv und
wurden durch h�usliche
Genreszenen ersetzt.

Abb. 1: Matth�us Merian
der ;ltere, Les Qges de
l'homme et S quels ani-
maux il ressemble, Paris
1614.



in einer ersten Lebensphase akkumuliert und in einer
zweiten Phase allm/hlich an die Nachkommen abge-
geben wurden. Zwischen dem Motiv der L. und der
sozialen Praxis bestanden in dieser Periode der europ.
Geschichte also Analogien.

� Alter; Familie; Generation; Jugend; KBrper;
Lebenslauf; Soziale Mobilit/t; Tod
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Josef Ehmer

Licentia poetica
Das Konzept der poetischen Lizenz (lat. licentia: »Er-
laubnis«, »Freiheit«), also der zul/ssigen Abweichung
von bestehenden Normen, umfasst, anders als die in
der �Rhetorik bekannte inhaltliche Freim"tigkeit im
Reden (griech./lat. parrhēsı́a) vorrangig formale Aspek-
te. Im urspr"nglichen Sinne bezeichnet sie die Freiheit
des Dichters, von sprachlichen und sachlichen Darstel-
lungskonventionen abzuweichen. Dazu gehBren z.B.
Rechtschreibung, Zeichensetzung, Grammatik, Wort-
wahl und Wortbildung, aber auch Situationsangemes-
senheit, Bildlichkeit, Faktentreue, Chronologie und
Kausallogik. Im engeren Sinne meint sie die gewollte
Abweichung von dichtungstheoretischen Vorschriften
wie z.B. der Drei-Stil-Theorie, der �Decorum-Lehre,
der Gattungspoetik (�Gattung) und v. a. der �Metrik.

Allerdings liefert die L. P. keinen Freibrief zur Belie-
bigkeit, sondern r/umt vielmehr gezielt kompositori-
sche Ermessensfreir/ume ein, die zur Umsetzung be-
stimmter Darstellungs- und Wirkungsabsichten dienen
sollen: Als geduldete, erlaubte oder sogar erw"nschte
Abweichung unterscheidet sie sich daher vom techni-
schen Fehler (lat. vitium) durch erkennbare Funktio-
nen. Somit gew/hrleistet sie, dass der beabsichtigte Ef-
fekt in der dichterischen Praxis den Vorrang vor der
Regeltreue erh/lt.

Da sich Norm und Abweichung wechselseitig kon-
stituieren, besaß die L. P. besondere Relevanz in der
normativen Dichtungslehre vom 16. bis zum fr"hen
18. Jh. Abgesehen von Ausnahmen wie z.B. der von
Torquato Tasso vertretenen licenza del fingere (ital.
»Freiheit zur Erfindung«) bezog sie sich in diesem his-
torischen Rahmen meist auf die Metrik, d.h. auf Ab-
weichungen vom vergleichsweise engen Regelwerk der

Verslehre. Ihre Zul/ssigkeit und Leistungsf/higkeit war
durchaus umstritten: W/hrend Kritiker (z.B. George
Gascoigne, Justus Georg Schottel) die L. P. als termino-
logische Verbr/mung dichterischer Inkompetenz zu ent-
larven suchten, sprachen sich Mehrheiten (z.B. Julius
Caesar Scaliger, Martin Opitz, Gerhard Johann Vossius,
John Dryden) unter Berufung auf antike Autorit/ten
(Aristoteles und Horaz) grunds/tzlich f"r die L. P. aus,
sofern sie nicht durch Ausdrucksnot, sondern durch
hBherwertige Interessen veranlasst war.

Als solche galten v. a. in der Barockpoetik die Er-
zeugung sprachlicher und gedanklicher Vielfalt, die An-
passung des Sprachflusses an die Melodie bei der <ber-
setzung fremdsprachiger Liedtexte bzw. bei der Vertex-
tung vorgegebener Kompositionen, die auf Konven-
tionsbr"chen basierende geistreiche Unterhaltung sowie
allgemein der kunstvolle Normverstoß aus souver/ner
KBnnerschaft, der den intendierten Ausdruck verst/rkt.
Mitunter wurde die L. P. ausdr"cklich empfohlen, um
poetologische Normierungsl"cken v. a. in der Gattungs-
lehre aufzufangen (z.B. Philipp von Zesen, Andreas
Tscherning). Vereinzelt wurde sie sogar zum Wesenszug
von Dichtung schlechthin erhoben (z.B. Kaspar Stieler,
William Coward). Jedenfalls wurde sie in der normati-
ven Dichtungslehre planm/ßig an solchen Stellen ein-
gesetzt, an denen engere Normierungen nicht w"n-
schenswert oder machbar erschienen.

J"ngere literaturwissenschaftliche Forschungsarbei-
ten verdeutlichen, dass in der Tat oft nicht die Norm,
sondern vielmehr die Abweichung den Charakter ge-
rade auch von regelhaft angelegter Sprachkunst aus-
macht [2], dass offensichtliche L"cken im poetologi-
schen Regelsystem des �Barock auf die mitunter sogar
gewollte Macht der »dichterischen Freiheit« [5] hinwei-
sen und sie damit erstaunliche »Spielr/ume« [1] f"r die
poetische Praxis erBffnen. Ebenso greift die Dialektik
von etablierter Norm und kalkulierter Abweichung f"r
die nach dem Ende der normativen Poetik entstandene
Dichtung, wenn man auf g/ngigen, nicht nur metri-
schen Standards beruhende Erwartungshaltungen als
›Norm‹ zugrunde legt.

Neben ihrer konkreten k"nstlerischen Funktion im
Text besitzt die L. P. ein normbildendes Potential, da sie
unter bestimmten Bedingungen nicht nur geltende Nor-
men durchbricht, sondern auch neue schafft: Abwei-
chungen werden gemeinhin dann nicht als Fehler, son-
dern als Ausdruck von Kunstfertigkeit angesehen, wenn
sie bestimmte Funktionen erf"llen, d.h. besondere Aus-
druckswerte oder Beziehungen innerhalb oder außer-
halb von Texten erzeugen. Solche Abweichungen ver-
mBgen durch h/ufige Wiederholung ihrerseits »norm-
/hnliche Erwartungshaltungen« [2. 15] zu etablieren.
Derartige ›Quasi-Normen‹ ermBglichen dann wiederum
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